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    Es wird immer ein 
Gedan- ke an den nächsten 
gehängt. Auf diese Weise erhält das 
psychische System sich selbst und entwickelt 
sich weiter. Dieser aus der Biologie übertragene 
Vorgang wird als Autopoiese bezeichnet. Die zweite Hauptei-
genschaft, die den Erhalt des psychischen Systems ge-
währleistet, besteht in der Unterscheidung zwischen 
der Innenwelt und der Aussenwelt des Systems. Die 
Identifikation eigener Gedanken durch Unterschei-
dung bietet einen Hinweis darauf, dass die Grundlage 
der Identität in der Differenzbildung liegt. Daher ist 
das Erkennen von Grenzen das grundlegende Merk-
mal in Identifikationsprozessen.

8 Der Vorgang 
von eigenen 

und fremden Elemen-
ten (Gedanken) eines psy-

chischen Systems wird mittels der 
unbewußten Markierung jedes Ge-
danken in einen fremdrefe rentiellen 

und einen selbstreferentiellen Aspekt 
vollzogen.  Jeder folgende Gedanke 

kann nur an einer dieser beiden Markierungen 
anknüpfen. Durch diese Selbstreferentialität 
ist gewährleistet, dass nur eigene Gedanken 
verwendet werden.

                Die 3 Welten Theorie ist ein Konzept der Erfassung 
und Einteilung der ontologischen Welt, die der Philosoph 
Karl Popper entwickelt hat. Sie stellt eine Vorstellung dar, wie 
man die Welt des Seienden in drei unterschiedliche Domä-
nen unterscheiden kann. Das Phänomen der raumbezogenen 
Identität ist in der zweiten Welt zu verorten. Sie bezieht sich 
jedoch auf alle drei Welten.

2 Die zweite Welt der Drei-Wel-
ten-Theorie ist die der subjek-
tiven Bewusstseinszustände. 
Gedanken in Form des aktuellen 
Gedankengangs, Erfahrungen, 
Gefühle, Haltungen des Menschen 
sind die Elemente dieser Welt. Obschon 
man eindeutig die Trennung dieser Welt zur 
ersten Welt der physisch-materiellen Dinge 
nachvollziehen kann, ist ebenso klar, dass auch 
Gedanken real sind, wenn auch nicht in einer gegen-
ständlichen Form. 

3 Die dritte Welt ist die der objektiven Ide-
en. In ihr sind die Inhalte hinterlegt und 

festgehalten, die durch Kommunikati-
onsprozesse, beispielsweise in Büchern, 
niedergelegt werden. Dadurch werden 
die subjektiven Bewusstseinszustände 

in objektive Ideen gewandelt. Den Un-
terschied zwischen beiden Welten kann 

man eindeutig mar-
kieren, indem man 
sich vorstellt, dass 

diese objektiven Ide-
en als Bücher auch dann 

noch vorhanden wären, wenn 
es keine Menschen geben würde. 

Auch Elemente der raumbe-
zogenen Identität können zum 

Beispiel in Heimatromanen ihren 
Niederschlag in dieser objektiven 

Welt finden.

29 30 31 32 33 Wie entsteht Iden-
tität, von der die raumbezogene Identität einen Teilaspekt 

darstellt? Die Identitätsbildung des Menschen ensteht in der 
Kommunikation. Um eine Verständigung in der Kommunikati-

on zu erreichen, versuchen die Kommunikationspartner den Sinn 
einer (Sprach-)Handlung zu verstehen, um adäquat darauf reagieren 

zu können. Um eine kommunikative Handlung 
möglichst sinvoll für den Gesprächspartner gestal-

ten zu können (29), versucht der Mensch, sich in 
seinen Gesprächspartner hinein zu versetzen, um 
sich so überlegen zu können, wie seine Handlung 
auf den Gesprächspartner wirken würde. Erst durch 

dieses Verhalten gelingt es dem Menschen, sich selbst zu sehen. Diese 
Wahrnehmung des Selbst kann als Keimzelle der Identitätsbildung 
aufgefasst werden. Durch den Umweg dieser Rollenübernahme kann 
der Mensch sich bei eigenen Handlungen beobachten und sich somit 
objektivieren. (30) Der gegenüberliegende Gesprächspartner versucht 
seinerseits ebenfalls, sich in den anderen hinein zu versetzen, um eine 
Verständigung zu erreichen (31 32) und damit die Kommunikation zu harmonisieren (33).

35 Das ‚self ‘ stellt die synthetisierte Identität 
dar. Sie bildet die Synthese aus den Vorstellungen des ‚I‘ 

und den Forderungen des ‚me‘. Man kann sich dies am 
geflügelten Wort der ‚Interpretation‘ (nicht dem Kopieren) von 

Rollen vergegenwärtigen: Man muss sich den Forderungen der genera-
tiven Anderen enstprechend der eigenen Wünsche des I verhalten, sie also in gewisserweise 

erfüllen, jedoch auf die der eigenen Identität entsprechenden Weise interpretieren. Als Teil 
der Gesellschaft geht es für den Menschen also darum, die von der Umwelt herangetragenen 
Forderungen in einem kontinuierlichen Prozess mit den eigenen Vorstellungen zu 

harmoni- sieren.

37 Im ‚play‘ lernen 
kleine Kinder am Beginn ih-
rer Sozialisation, sich in einen anderen 

Menschen hineinzuversetzen. Dabei gehen sie in der 
Person auf und übernehmen sie. Sie ‚sind‘ für diese Moment die 

andere Person. Solche Personen werde als signifikante Andere be-
zeichnet. Es handelt sich dabei um wichtige Bezugspersonen, wie die 
eigenen Eltern oder Geschwister, aber auch ferne Idole können über-
nommen werden. Diese Übernahme signifikanter Anderer steht am 
Beginn der Identitätsbildung des Menschen.

      Im ‚game‘ lernt das Kind 
die ‚Spielregeln‘ des Lebens 

kennen. Es muss hierbei lernen, die Rollen, die die einzelnen Menschen 
spielen, zu begriefen, sowie zu lernen, die eigene Rolle zu spielen. Die Re-
geln, nach denen die Spiele der Gesellschaft ablaufen, sind gleichermassen 
die Erwartungen, die die Gesellschaft an das Individuum richtet. Sie wer-
den als generative Andere bezeichnet.

21 22 23 24 25 26 27 28 Der Prozess einer Handlung setzt beim Menschen zunächst ein Ziel voraus, das 
durch die Handlung erreicht werden soll (21). Danach erfolgt eine Analyse über die Ausgangssituation, 

die ‚Situationsdefinition I‘ genannt wird (22 23 24). Es wird untersucht, welche Hilsmittel gegebenen-
falls für den Handlungsvollzug benötigt werden (22 23). 
Darüberhinaus wird untersucht, welche Hindernisse dem Handlungsvollzug möglicherweise im Wege 
stehen könnten (24). Daran anschließend erfolgt der Handlungsvollzug (25). Nach dem Handlungs-
vollzug erfolgt eine Analyse, die als ‚Situationsdefinition II‘ bezeichnet wird. In ihr analysiert das han-
delnde Individuum, ob die Planung und der Handlungsvollzug zum angestrebten Ziel geführt haben 
(26). Neben diesem sogennanten ‚zielgerichteten Handeln‘ existiert auch die Form eines ‚regelgelei-

teten Handelns‘ (27). In ihm passt das Individuum seine Handlungen den gesellschaftlich festgelegten 
Regeln und Normen an und handelt entsprechend.

Die symbolische Handlungstheorie geht darüberhinaus davon aus, dass neben den offen liegenden, vordergründigen 
Zielen auch andere Sinnhaftigkeiten mit dem jeweiligen Ziel bedient werden. Bei diesen polyvalenten Handlungsstrukturen handelt 
es sich um die subjektive Wahrnehmung der eigenen Handlungsfähigkeit durch das Individuum. Der nachhaltige Effekt, der daraus 
resultiert, ist eine forgesetzete Konstanz im Erleben des eigenen Handlungspotentials. Dies fördert die Aufrechterhaltung und Entwick-
lung des Selbstwertgefühls des Individuums. Bezüglich der raumbezogenen Identität kann an dieser Stelle nachvollzogen werden, dass 
das Erleben des eigenen Handlungspotentials häufig im engen Lebensumfeld der jeweiligen Person wahrgenommen wird. Das heißt, 
dass eine positive Wahrnehmung des eigenen Handlungspotentials und das daraus resultierende gesteigerte Selbstwertgefühl in der 
Wahrnehmung auch immer mit dem näheren Lebensumfeld verknüpft sind. Dies führt zu einer positiven Bewertung und Wertschät-
zung dieses Raumes in der Wahrnehmung der Person (28).

    Das Phänomen 
der raumbezogenen 

Identität ist eine 
kognitiv-emo-
tive Leistung 
des menschlichen 
Bewusstseins. 
In der soziologi-
schen Systemthe-
orie nach Niklas 
Luhmann wird 

ein menschliches 
Bewusstsein als 
psychisches Sys-

tem bezeichnet.

     Das mensch-
liche Bewusst-

sein besteht aus der 
Gedankenwelt des mensch-

lichen Gehirns. Dies umfasst 
den aktuellen Gedanken, der 

sich zum Beispiel als Gefühl, 
Erinnernung oder Haltung mani-
festiert.

   Das Element, mit dem das 
Bewusstsein operiert, sind 
Gedanken. Sie sind das allei-
nige Element im psychischen 
System. Nur eigene Gedanken 
gehören zum jeweiligen psy-

chischen System.

      Ein soziales System besteht aus der Kommunikation 
zwischen mehreren Menschen. Auch das soziale Sys-

tem hat einen autopoietischen Charakter: Es versucht 
sich mittels seines Elements zu erhalten 

und zu entwickeln. Dieses Element ist 
Kommunikation. Wie beim Element 
des psychischen Systems gibt es zur 
Abgrenzung der Kommunikation die 
Unterscheidung zwischen systemin-

terner und systemexterner Kommuni-
kation. Auch das soziale System erhält 

sich demnach über die Abgrenzung.

            Eine Kommunikation ist geprägt von den Erwartungen 
ihrer Teilnehmer. Die Erwarungen entstehen im 
lebenslangen Prozess der Sozialisation. Menschen 
lernen, welche Hand- lungen in der Regel die 
erwünschten Ergeb- nisse in der Interaktion mit 
Anderen nach sich zie- hen (14). Durch das gegen-
seitige Verschränken der Erwartungen entstehen so 

genannte Erwar- tungserwartungen. Mittels ihrer 
beschäftigt sich das Individuum damit, welche Erwartungen es von 
seinem Interaktionspartner erwar- tet. Das Ziel ist, darauf eingehen 
zu können, um so die Stabilität des sozialen Systems zu stärken (15).

              Wird eine Erwartung enttäuscht, kann dies das soziale System schwächen 
oder gar zerstören. Da sich häufig unbekannte Erwartungen gegenüber ste- hen, kann es leicht zu Enttäuschungen kom-
men. Als Reaktion auf eine enttäuschte Erwartung reagieren Menschen auf zwei Arten.  Durch eine kognitive Einschätzung wird die eigene Erwartung als Irrtum 
eingestuft, aus der das Individuum lernt (16). Durch eine normative Einschätzungen hingegen, schätzt das Individuum die eigene Erwartung als richtig ein und 
sieht den Fehler in der Reaktion des Gegenübers (17). Dieser Lernprozess ist Bestandteil der Sozialisation. Das kontinuierliche Abwägen fördert die Interakti-
onssicherheit des Individuums in seinen Auseinandersetzungsprozessen mit der Gesellschaft. 

            Um die Fragilität sozialer Systeme zu stär-
ken, werden solche Erwartungen, die sich über 
einen langen Zeitraum immer wieder bewährt 

haben, normiert. Auf diese Weise können gerade im 
Zusammenleben (also in sozialen Systemen) viele Erwartun-

gen als gegeben aufgenommen werden. Dies steigert die Effizienz 
der Kommunikationen, reduziert ihre Komplexität und festigt die 
sozialen Systeme. 
Um diese normierten Erwartungen, die innerhalb des gesellschaft-
lichen Lebens im Rahmen der Sozialisation erlernt werden, abzusi-
chern, können ihrer Missachtung Sanktionen zugeordnet werden. 
So kann eine normierte Ewartung wie eine Verhaltensregel mittels 
einer Mahnung eingefordert und sanktioniert werden (19).
Noch stärker festgelegte Erwartungen werden institutionaliserte 

Erwartungen genannt. Ihre Missachtung wird mit Hilfe der Gesetze 
des Rechts durchgesetzt und sanktioniert (20). 
Beide Formen zeigen die Pole des Spektrum der Sanktionen auf, die letztlich alle ihren Zweck im Erhalt des 
sozialen Systems erhalten.

 Die Abgrenzung 
ist das bestimmende 

Mo- ment sozialer Systeme. Es 
ist abge- grenzt gegen die psychischen 
Systeme, die es erzeugen: Lediglich die 
geteilte Kom- munikation definiert das soziale 
System. Ob- wohl das soziale System sich aus 
der Kommunika- tion der psychischen Systeme speist 
und nur durch sie existiert, ist es doch von ihnen getrennt. Welche Motive in der Kommunikation liegen, 
welche hinterliegenden Ziele verfolgt werden, bleibt Teil der psychischen Systeme. Nur die verbalisierte, 
vertextete oder gehandelte Kommunikation ist Teil des sozialen Systems.

     Die erste 
Welt umfasst die Welt der 
Gegenstände. Autos, Bauwerke, 
Lebewesen, Pflanzen - alle diese Gegenstände zählen zu dieser 
Welt der physisch-materiellen Dinge.

      Der Teil des ‚me‘ der Identität ist definiert als die objektivierte Wahrnehmung 
des Selbst durch die generativen Anderen, also durch die Gesellschaft und ihre 
Regeln und Normen. Sie fordern vom Individuum eine Haltung gegenüber den 

daraus resultierenden gesellschaftlichen Rollen, die der Mensch zu überneh-
men hat. Man ist zum Beispiel Kind der Eltern, Schüler, ArbeitnehmerIN 

oder Vereinsmitglied und muss diese Rollen erfüllen.

36  Das ‚I‘. Es ist der Teil der Identität des Menschen der unbewusst und vor-
sozial ist. In ihm kommen sinn- liche und körperliche Empfindungen spontan zum Ausdruck. 
Das ‚I‘ steht jenseits der generati- ven Anderen, also der Gesellschaft. Es ist der Teil im Menschen 
der spontan und unreflektiert handelt. 

        44 Anders als vielfach an- genom- men und auch beschrieben, wandelt sich die Identität der 
Menschen im Laufe ihres Lebens: Erfahrungen, die Menschen im Laufe ihrer Sozialisation in bestimmten Situationen ihr Leben 
lang machen, können von ihnen als sinnvoll wahrgenommen werden und in vergleichbaren Situationen eine ähnliche Haltung erzeugen (39). So kann man seine Identität in der Schule über 
seine guten Noten definieren und im Laufe des Lebens lernen, dass es die guten Freunde sind, die wichiger sind, als eine erfolgreiche Karriere (42). Man kann sich vom überzeugten Fleisch-
konsumenten zu einem ebenso überzeugten Vegetarier entwickeln (43), so dass im Verlauf eine identität immer nur als Momentaufnahme aufgefasst werden kann, die sich kontinuierlich 
fortentwickelt (44). Permanent an der Identität des Menschen ist also ihre Wandlung.

   
Gruppenidentität 

ist die Identität von Sozialen 
Sytemen. Sie findet Ausdruck in einem 
Zusammen- gehörigkeitsgefühl, dem ‚Wir‘-Ge-
fühl, dass die Gruppenmitglieder gegenüber der 
Gruppe emp- finden. Die Gruppenidentität entsteht in der 
Kommunikati- on der Mitglieder. In dieser Kommunikation 
versuchen die Gruppenmit- glieder die Gruppe gegenüber der Gruppenaußenwelt 
abzugrenzen (45). Dabei wird die Gruppenkommunikation im Verlaufe der Entwicklung der Gruppe 
durch gemeinsame Themen, Verhaltensweisen und Erlebnisse bestimmt. Um den Erhalt der Gruppe 
zur fördern, können diese Gemeinsamkeiten festgehalten werden. Sie finden sich dann zum Beispiel in 
einer Vereinssatzung niedergeschrieben. 
Das wichtigste Element jedoch, ist die Festlegung eines Namens für die Gruppe. Der Name einer 
Gruppe ist der direkteste Weg zum  ‚Wir‘-Gefühl als Zeichen der Gruppenidentität (46).

         Die Identität der Gruppe steht nicht im alltägli-
chen Vordergrund der Interaktionen der Gruppe. Sie 

wird nur in Situationen angesprochen, in denen die 
Gruppenkommunikation in Frage gestellt wird  (54) und 
dann genutzt, um die Grenze zur Gruppenaußenwelt 
hervorzuheben (55). In dieser Differenzierung findet 
die Gruppe eine Stärkung zum Er-
halt. Gruppenidentität ist jedoch 
nicht kontinuierlich belastbar 
und sollte nicht kontinuierlich 
referenziert werden.

        Die Abgren-
zung des psychi-

schen Systems bewirkt, dass 
beispielsweise in sprachlicher 

Kommunikation mit anderen nicht das 
gesprochene Wort vom System aufge-
nommen werden kann, sondern lediglich 
die darin enthaltene verstandene Infor-

mation(9). Die Information wird in einen 
eigenen Gedanken umgewandelt und so 
verarbeitet (10). Diese Umwandlung in 
ein eigenes Element macht die Abgren-

zung zu einer hermeti-
schen Abgeschlos-
senheit.

  
Eine 

zweite Eigen-
schaft, die eine Komplexitätsreduktion 

ermöglicht, ist der den erwartenden Möglich-
keiten zugewiesene Sinn. Wenn zuvor plausible Er-

wartungen durch das Fortschreiten der Realität unplausibel 
werden, werden neue sinnhafte Erwartungen etabliert.

Dieses Schaubild dient der Darstellung der Theorie der raumbezogenen Identi- tät. 
Entwickelt wurde sie vom österreichischen Sozialgeographen Peter Weichhart. Die Theorie veranschaulicht die 

komplexen Zusammenhänge, warum und auf welche Weise sich Menschen mit Räumen identifizieren. Auf diesem Schaubild sind die 
theoretischen Hintergründe einer Identitätsbildung dargestellt: Die 3-WELTEN-THEORIE (nach dem Philosophen Karl Popper) veranschau-

licht zunächst, in welchem lebensweltlichen Kontext raumbezogene Identität einzuordnen ist. Die Darstellung von PSYCHISCHEN SYSTEMEN und 
SOZIALEN SYSTEMEN (gemäß dem Soziologen Niklas Luhmann) beschreiben, wie das individuelle Bewusstsein und soziale Gruppen aufgebaut sind. Die 

SYMBOLISCHE HANDLUNGSTHEORIE (nach dem Kulturpsychologen Ernst E. Bosch) erläutert, welche Bedeutung Handlungskompetenz für die Identitäts-
bildung hat. Aufbauend auf der Beschreibung von psychischen und sozialen Systeme wird dargestellt, wie PERSONALE IDENTITÄT und GRUPPENIDENTI-
TÄT entstehen und wozu sie dienen. Diese grundsätzlichen Informationen vermitteln ein notwendiges Wissen zum Verständnis raumbezogener Identität, welche 
auf dem rechten Schaubild beschrieben sind. ZUR ERMUTIGUNG: Die hier dargelegten Informationen sind sehr umfangreich. Dies liegt an der – gerade für 
Fachfremde – komplexen Ma- terie. Jedoch ist ein Verständnis von Identifikationsprozes- sen vom Menschen zum Raum für 
identitätsstiftende Planung sehr hilfreich! Viel Vergnügen…
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      Die schier unendliche 
Fülle möglicher Gedan-

ken, die gedacht werden könnten, 
würde den Menschen handlungsunfähig 

machen. Aufgrund der Erfahrungen, die 
Menschen in ihrem Leben gewinnen und der 

Erinnerungen an diese, können Menschen Erwar-
tungen entwickeln. Auf diese Weise werden die gedanklich 

unwahrscheinlichen Möglichkeiten als Erwartung ausgeschlossen, so 
dass eine handhabbare Auswahl an Erwartungen übrig bleibt. Diese 
Komplexitätsreduktion der Umweltwahrnehmung ist die bedeutends-
te Auswirkung des autopoietischen Prozesses.
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Neben dem 
Namen einer 
Gruppe, der für 
die Entwicklung 
der Grupen 
identität maß-
geblich ist, gibt 
es auch weitere 
Elemente, die 
zur Identität 

einer Gruppe beitragen können. Hierzu 
zählen Symbole in Form eines Wappen oder 
Logos (47). Auch ein bestimmter sprachli-
cher Akzent oder eine Hymne können zur 
Stärkung der Gruppenidentität beitragen 
(48 49). Festgeschriebene Verhaltensreglen 
und Ziele von Gruppen (50), ein bestimm-

ter Kleidungsstil (51) oder regionale Speisen (52)  können zum Erhalt der Gruppenidentität beitragen. 
Auch räumliche Besonderheiten als Merkmale raumbezogener Identität wie ein bestimmter Baustil, die 
Verwendung regionaltypischer Baumaterialien, prägende landschaftliche und naturräumliche Ele-
mente oder die Form der landschaftliche Nutzung (53) tragen zur Identitätsbildung bei. Bezogen auf 
das ‚3-Welten-Modell‘ ist zu sagen, dass die Elemente in der Welt der physisch-materiellen Dinge und 
der Welt der Intelligibilia verortet sind. 
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Dieses Schau- bild zeigt die Funktionsweise der THEORIE DER RAUM- BEZOGENEN 
IDENTITÄT des österreichischen Sozialgeographen Peter Weichhart. Warum und auf welche 
Weise identifizieren sich Menschen mit räumlichen Elementen. Die Theorie zeichnet die Prozesse einer Identifikation mit 
räumlichen Elementen nach. Der Psychologe Carl Friedrich Graumann hat den Identifiaktionsprozess in drei verschiedene Teilprozesse un-
terteilt, auf die hier Bezug genommen wird. Dargestellt wird weiterhin, welchen NUTZEN RAUMBEZOGENE IDENTITÄT für Menschen hat. In 
räumlichen Planungsprozessen wird häufig auch die Meinung oder Mitarbeit der nutzenden Bevölkerung einbezogen. Mithilfe der SOZIALBEZIEHUN-
GEN wird daher beschrieben, welcher Art die Beziehungen der teilnehmenden Menschen zueinander sind. Die Darstellung der SOZIALEN NETZWERKE 
und der SYMBOLISCHEN RAUMANGEBUNDENHEIT liefern eine Erläuterung für das Entstehen von Loyalität sowie der Wahrnehmung der Zugehö-
rigkeit gegenüber sozialen Gruppen anhand räumlicher Elemente und Raumausschnitten. Zu beachten sind auch drohende KRITISCHE AUSWIR-
KUNGEN die mit einer raumbezogenen Identität einhergehen können. In welchem Zusammenhang stehen der MASSSTAB und raumbezogene 
Identität? Auf dem Plakat zur Linken ist dargestellt, welche grundlegenden Theorien hinter der Theorie der raumbezogenen Identität stehen.
ZUR ERMUTIGUNG: Der Komplexität der Theorie der raumbezogenen Identität wurde hier anhand zugänglicher Zeichnungen und alltäglicher Lebens-
situationen begegnet. Gerade für Planungsprozesse kann eine Kenntnis für die hier dargelegten Zusammenhänge jedoch 
sehr gewinnbringend sein. Viel Vergnügen!

EINLEITUNG
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 7 8 9 Teile des Raumes können vom Individuum als Teil der eigenen Selbstdefinition 
und somit als Teil der eigenen Identität nutzbar gemacht werden. Dabei werden An-
teile des eigenen Ichs auf den Raum übertragen. Diese Projektion gilt für den eigenen 
Wohnraum und den eigenen Garten (7). Eine derartige Verbindung kann auch zu 
geteilten Räumen, wie dem öffentlichen Raum, hergestellt werden (8). Jedoch ist hier anzumer-

ken, dass lediglich Teile aus dem Raum entnommen und auf das eigene Ich übertragen 
werden können - es können keine Anteile des personalen Ichs auf den 

Raum übertragen werden. Auch in Form einer sozialen Kompo-
nente kann eine raumbezogene Identifikation stattfinden. Mittels 
der Gestaltung des eigenen Wohnraums kann nicht nur die ei-
gene Identität räumlich Ausdruck finden, auch kann durch eine 
bestimmte Gestaltung des Gartens oder des Wohnhauses eine 
Repräsentation der eigenen Iden- tität gegenüber 

Dritten zum Ausdruck gebracht werden (9). 

             Das gemein-
same Wissen über einen geteilten Raum 
ermöglicht den indivi- duellen Teilnehmern eine Interak-
tionssicherheit. Durch diese Kontextualisierung der Kommunika-
tion stellt sich leichter ein Gemeinschaftsgefühl ein (11). Es können 
auch Haltungen zu bestimmten Themen über den 
Raumbezug leichter eingeschätzt werden. Ein 
Mangel diesen Wissens kann den Umgang erschwe-
ren, da es weniger Anknüpfungspunkte für 

Kommu-
nikati-
on gibt 
(12). 

         Aufgrund der Wahr-
nehmung eigener Orts- kenntnis 
der eigenen Nahumgebung, dem eigenen 
Wohnumfeld, erfährt das Individuum Handlungsfreiheit an diesem Ort. Dies sitmuliert und regt 
zu Aktivität an. Das Erleben dieser Handlungskompetenz trägt zur Stabiliserung und Entwicklung 
der eigenen Identität bei. Eine Bindung an den Raum ist sowohl Ursache als auch wiederum Folge 
dieser erlebten Handlungskompetenz.   

     Menschen haben ein 
großes Bedürfnis, in- nere 
Spannungszustände abzu- bauen. 
Das Streben nach Ord- nung, 
Sicherheit und Beständig- keit 
bringen dies zum Ausdruck. Durch die 
Teilprozesse der raumbezogenen Identität (wie der Einteilung und Klassifika-
ton der physisch-materiellen Umwelt) erfolgt eine Komplexitätsreduzierung 
in der Wahrnehmung der Umwelt durch den Menschen. Genauso wirkt sich 
die Erfahrung einer relativen Unveränderlichkeit der Umwelt auf die Kons-
tanzerfahrung der eigenen menschlichen Identität aus. In dem Umstand, dass 
das Indiviuum die gleichbleibende Umwelt erlebt, ist unterbewußt auch die 
Erfahrung eingebettet, dass das Individuum ebenfalls immer relativ dasselbe 
ist. Dabei ist die Wahrnehumg auf die Nahumgebung konzentriert, da die o. g. 
Erfahrungen vor allem dort  immer wieder gemacht werden.

10 Der Raumbezug ermöglicht es in der Interaktion ebenfalls eine typisierende Einord-
nung sozialer Apekte vorzunehmen. Aufgrund der Kenntnis der Herkunft des Individu-
ums kann das Indivi- duum einem bestimmten Milieu zugeordnet werden. 
Na- türlich handelt es sich dabei in erster Linie um ein 

Vorurteil, die dem Individuum niemals gerecht 
wird, jedoch den Vorteil einer einfachen Klas-

sifizierung im sozialen 
Umgang ermöglicht.  

13 Ein sozialer Zusammenhalt von Bewohnern geteilter Räume findet seinen 
Ausdruck in so genannten symbolischen 
Gemeinschaften: Menschen verhalten 
sich so, als ob es sich um eine Gruppe 
handelt, weil sie an einem Ort lebt. 
Dabei sind die sozialen Interaktio-
nen sehr begrenzt. Diese Bindung an 
kann sogar entstehen, ohne 
dass das betreffende 
Individuum an die-
sesm Ort lebt (27). 
Dennoch sind die so 
entstehenden Loyali-
täten und Zuge-
hörigkeitsge-
fühle real und 
beziehen sich 
dabei nicht 
nur auf die 
Bewohner, 
sondern 
auch auf die 
Raumeinheit 
selbst.

        Die Bindung an eine Gruppe mit einem Raumbezug bezieht sich heutzutage üblicherweise auf eine 
symbolische Gruppe. In unserem Beispiel kann eine Zugehörigkeit zu Berlin erzeugt werden, ohne 
das das Individuum jemals in Berlin gewesen wäre oder Bewohner Berlins 
kennt.  Eine solche Anbindung ei- ner symbolischen Gruppenbin-
dung (mit den Berlinern) er- möglicht durch das Erleben 
eines Zugehörigkeitsgefühls eine Stärkung der Identitäts-
sicherheit und eine Erhöhung der sozialen Geborgenheit. 

    In diesem Teilprozess werden Objekte vom Individuum klassifiziert. Dabei 
handelt es sich nicht nur um leblose Gegenstände, sondern auch um Men-

schen, also um alle Dinge, die in der Welt der physisch-materiellen Welt 
nach dem ‚3-Welten-System‘ nach Karl Popper angesiedelt 

sind. 
Die grundlegensten 
raumbezogenen 
Identitätsmerkma-
le sind dabei die 
Lage der Objekte 
im Raum und 
ihre Abgren-

zung zu 
anderen 

Objekten.  

     Dieser Teilprozess hat einen passiven Charakter. In ihm werden Subjekte oder 
Gruppen identifiziert. Anders als bei Identification of... werden hier keine Objekte, 
sondern personale Ichs oder soziale Gruppen identifiziert. Diese Prozesse finden 
wiederum im Bewusstsein von Menschen oder im kollektiven Urteil von Gruppen 
statt. Raumbezogen werden in diesem Prozess Charaktereigenschaften als Teile 
der Identität zugeschrieben, die angeblich auf eine bestimmte Raumzugehörigkeit 
zurückzuführen ist.

 
Die Nachbarschaft 
soll an dieser Stelle näher dargestellt werden. Mit ihrer Hil-
fe soll gezeigt werden, welche emotionalen Beziehungen die 
Menschen unterhalten, die an identitätsstiftenden Planungs-
prozessen teilnehmen. Das soziale Netzwerk der Nachbarschaft 
ist geprägt von Teilnehmern der effektiven, 
nominalen und erweiterten 

Zone der Ego-Zonen. Das heißt, es herrschen oberflächliche, emotional 
schwache Beziehungen vor. Es wird in den Interatkionen wenig von 

der personalen Identität preis gegeben. Die Beziehungen sind geprägt 
von hoher zeitlicher Konstanz und auch hoher Frequenz der Interaktionen. 
Räumlich bezieht sich das Netzwerk auf das Wohnviertel und die weitere Wohnum-

gebung. Die Interaktionen haben dabei häufig Inhalte, die spe- zifisch auf das Viertel, die Gemeinde oder die 
lokale Politik bezogen sind. Grundsätzlich sind die Interaktionen durch eine hohe Wahl- und Verweigerungsfreiheit 

bestimmt. Aus den Interaktionen können jedoch auch emotional intensivere Bindungen entstehen. Häufig ist zu beob-
achten, dass aus vergleichbaren Interessenlagen und Problemen, wie der geteilten Sorge um die Kinder, ein bürgerli-
ches Engagement in Form eines Vereins oder einer Initiative erwachsen. 

      Das Individuum (EGO) ist als soziales Wesen Teilnehmer 
unterschiedlicher sozialer Netzwerke. Durch die unterschiedli-
chen Rollen und Interessen, die das In- dividuum hat, 
ergeben sich die unterschied-
lichen Teil- netzwerke. 
So ensteht der von 
Anthropolo- gen Jeremy 
Boissevain entwickelte 
Netz- werkfä-
cher.  Die einzel-
nen Teilnetz-
werke sind geprägt 
von Beziehungen 
unterschiedlicher Grade an 
emotionaler Bindung, wie sie in den 
Ego-Zonen vorgestellt sind. In der Regel haben 
unterschiedliche Netzwerke in gegenwärtigen Sozial-
systemen zunehmend weniger Überschneidung. 

       Die Überschneidungen von 
Interaktionen in Teilnetzwerken 

werden als multiplexe 
Interaktionen 

bezeichnet. 
Dies bedeutet, 

dass die Teil-
nehmer mehrere 

unterschiedliche Netz-
werke teilen. So kann, wie 
hier im Beispiel zu sehen, 
der Arbeitskollege im sel-
ben Chor singen. Durch 
diese erhöhte Frequenz 
von Kontakten nimmt 
die Bedeutung für das 
Individuum zu: Obwohl 
die emotionale Bindung 
an die Mitglieder für Netzwerke 
Beruf und Hobby geringer ist, 

werden die Teilnehmer für einan-
der relevanter durch die Häufung 
der Begegnungen.

        Zum Kern-
bereich EGO 
zählen die engs-
ten Freunde, 
Partner oder die 
Kernfamilie des 
Individuums. Die 
Beziehungen be-
stehen aus starken 
emotionalen Bin-
dungen. Die Beziehungen 
sind geringfügig abhängig 
von räumlicher Nähe oder 
auch kontinuierlichem 
face-to-face-Kontakt.

      In der Ego-Zone 
II finden sich Men-

schen, zu denen 
das Individuum 
enge emotiona-

le Beziehungen 
unterhält und auch 

regelmäßig aktiv den 
Kontakt pflegt.

        In der dritten Zone sind starke emotionale Bin-
dungen vorhanden, jedoch werden diese im Unter-
schied zur Zone II eher passiv behandelt.

      In der ‚ef-
fektiven Zone‘ (Zone 

IV) sind Beziehungen für 
das Individuum wichtig, 
allerdings auf einer rati-

onal-pragmatischen 
Ebene und weniger 
auf einer emotionalen 

Ebene. Hierzu zählen 
beispielsweise Berufskol-

legen. Die Ortsabhängigkeit dieser 
Beziehungen nimmt im Vergleich 
zu den ersten drei Zonen zu.

         Die 
Zone V ist die 
‚nominale Zone‘. In ihr 
sind Menschen einzuordnen, 
die das Individuum kennt und 
auch auf einer oberflächlichen 
Ebene im Sinne eines 
‚small-Talk‘ Kommu-
nikationen unterhält. 
Diese Beziehungen 
stehen in großer räum-
licher Abhängigkeit: Durch einen 
Ortswechsel brechen Beziehungen 
zwischen diesen Menschen in aller 
Regel ab.

       In der ‚Erweiterten Zone‘ (Zone VI) sind für das Indi-
viduum Beziehungen zu Menschen eingeordnet, 
die es vom Sehen kennt und über die es unspe-

zifische Informationen 
vorhält. Die Abhängig-
keit dieser Beziehungen 
vom Ort ist hier am 
Größten.

       Die Bindung eines Indi- viduums ‚EGO‘ an seine 
Mitmenschen können durch Enge, Intensität 
und Intimität be- stimmt werden. Dazu 
hat der Sozialan- thropologe Jeremy 
Boissevain die Beziehungen 
in 6 Zonen eingeteilt. Mit 
zunehmender Schwäche oder 
Oberflächlich- keit der Bindung 
nimmt die Ortsabhängigkeit 
zu. Das bedeu- tet, dass Bindungen 
zu Personen mit schwacher emotio-
naler Bindung nur dadurch Bestand 
haben, dass eine Kontinuität der 
Begegnungen gewähr- leistet ist. Nur, wenn 
sich die Menschen re- gelmäßig begegnen, 
bleibt die Bindung bestehen. Dies wird 
durch den gemeinsam geteilten Raum ge-
währleistet. Im Gegen- satz dazu spielt die 
räumliche Entfernung zu Menschen, an die 
eine starke emotionale Bindung besteht, 
eine immer geringfügi- gere Rolle, je stärker 
die Bindung ist.

                 
Kritische Auswirkungen von gruppenbezogener Identität können sich in Fremdenfeindlichkeit ausdrücken. In ihr kommt eine Form von Abgrenzung der eige-
nen Identität zum Ausdruck, die den alleinigen Geltungsanspruch der Gruppe anstrebt. Eine Ausschließlichkeit. Im Spektrum von herkömmlicher Abgrenzung 
zum Erhalt der Gruppe (28) sind solche Tendenzen daher als Ausgrenzung zu bezeichnen (29). Oftmals kann ein von den Gruppenmitgliedern wahrgenommen 
starker Druck auf die Gruppe ursächlich für Ausgrenzungstendenzen sein. Auch ein wahrgenommenes Negativimage (die 
Sicht von Aussen auf die Gruppe) der Gruppe, kann im Sinne einer Wagenburgmen-
talität oder Kirchturmpolitik ausgrenzende Kompensa- tion finden. Als 
Indiz für eine in diesem Sinne  als kritisch zu betrachtende Gruppenidentität 
können Dis- kriminierungstendenzen gelten. In ihnen ist die Gleichberechtigung 
aufgehoben. Die Identität der Gruppe spricht anderen Indivi- duen oder Gruppen 
gleiche Rechte ab.

DIE THEORIE DER RAUMBEZOGENEN IDENTITÄT

 30  31 Es ist Individuen und Gruppen 
möglich,  mit Räumen der unterschiedlichs-

ten Maßstabsebenen Identifikationsprozesse zu 
verknüpfen. Jedoch gilt dies in besonderen Maße für die 
unteren Maßstabsebenen. Zu diesen zählen in zunehmenden 

Maße noch die Funktionalregionen. Der Nutzen den diese Identifikati-
onsprozesse beim Individuum hervorrufen sind Sicherheit, Stimulati-

on, soziale Interaktion/Symbolik. Sie werden in diesen unteren Regio-
nen als Erfahrung erworben (30).
Durch den psychischen Prozess der Übertragung werden diese Er-
fahrungen auf die höherliegenden Maßstabsebenen angewendet. Dies 
ermöglicht es, die identifikatorischen Prozesse auch auf diese abstrak-
ten und unzugänglichen Ebenen anzuwenden. Dabei werden typische 
Einstellungen und Attributierungen transferiert (31).           

GRUNDLAGEN  ZUM VERSTÄNDNIS 
RAUMBEZOGENER IDENTITÄT
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      In 
diesem 
Teilprozess 
stellt das Individuum oder 
die Gruppe eine kogni-
tiv-emotionale Anbindung 
an räumliche Dinge her. 
Dabei kann es sich so- wohl um 
leblose Gegenstände, wie auch Individuen 
oder soziale Gruppen handeln. Diese werden als Teil der 
eigenen Identität aufge- fasst. Es ist daher nachvollziehbar, dass 
diese so identifizierten Dinge von hoher Bedeutung für den 
Identifizierenden sind. Diese Form der Identifiaktion fördert 
ein Zugehörigkeitsgefühl zu einem Teilraum oder bestimmten Raumaspekten eines Teilraumes, daraus 
erwachsen Heimatgefühle und Loyalität gegenüber dem Raum. Planungsprozesse der Regionalentwicklung 
haben häufig das Entstehen solcher Zugehörigkeitsgefühle zum Ziel.

3

             Die Theorie der raumbezogenen Identität. Der Prozess der Identifikation mit Räumen, 
durch die diesen Räumen eine Identität zuge- schrieben wird, ist in verschiedene Teilprozesse 
gegliedert. Der Prozess der Identifikation oder des Identifizierens lässt im Anschluss Aussagen über 
die Iden- tität des identifizierten Objektes zu. Die Teilprozesse basieren auf dem Konzept der multiplen 
Iden- tität, welches der Psychologe Carl Friedrich Graumann 1983 entwicklet hat. Sie heißen 

Identification of... (‘Identifizieren als...‘) (1), Being identified... (‘Identifiziert werden als...‘) 
(2) und Identification with... (‚Identifizieren mit...‘) (3). Bei allen Formen der Identifikation handelt es 
sich um Bewusstseinsprozesse von Individuen oder Gruppen über die Wahrnehmung ihrer Umwelt. Diese 
werde als kognitiv-emotive Struktur im Bewusstsein des/der Wahrnehmen-
den repräsentiert .
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